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Hochgeehrte Derfammlung ! 


Wir find es gewohnt, an Feſttagen in das 18. Jahrhundert zurück— 
geleitet zu werden. Unſeren Geiſt zu ſammeln, unſer Gemüt zu erheben, 
unſeren Sinn auf das Große und Dauernde zu richten, wenden wir uns 
gern zu unſeren Dichtern und Komponiften aus jener Seit. Ein Drama 
von Leſſing, Goethe oder Schiller laſſen wir an uns vorüberziehen oder 
lauſchen den Klängen, mit denen Bach, Haydn, Händel, Mozart ſchon ihre 
Seitgenoſſen über Alltagsgedanken emporhoben. Ein Jahrhundert aber, 
in dem unſere klaſſiſche Dichtung und Muſik emporwuchs, konnte auf den 
übrigen Gebieten des Geiſteslebens unmöglich unfruchtbar ſein. Deutlich 
genug legt Seugnis dafür die Berliner Akademie unter Friedrich dem 
Großen ab, die, vom Könige ſelber neugebildet und geleitet, eine Reihe 
von glänzenden Vertretern all der wiſſenſchaftlichen Strömungen in ſich 
aufnahm, welche die Geiſter des Jahrhunderts bewegten. Mich dünkt das 
Lebensbild eines dieſer Männer, des Philoſophen und Mathematikers 
Johann Heinrich Lambert, ein Stoff, des heutigen Feſtes wert. 

Warum ich gerade dieſen wähle? Lambert war ſo vielſeitig, wandte 
ſeinen außerordentlichen Scharfſinn fo verſchiedenen Fragen der Wiſſenſchaft 
und des Lebens zu, daß kein Fach ihn ganz als den Seinigen betrachten 
kann. Dennoch dürfen gerade die drei Fachabteilungen unſerer Hochfchule 
in dem Sinne, wie ein Bach von ſeinem entfernteſten Quell, ihren Urſprung 
von Lambert herleiten. Der König, dem Wiſſenſchaft und Staatsverwaltung 
zwei zuſammengehörige Dinge waren, hatte Lamberts beweglichen Geiſt, 
ſein Geſchick zu techniſchen Vorſchlägen und Verſuchen erkannt und ihn zum 
Oberbaurat ernannt, dem das Landbauweſen, die Landesverbeſſerungen 
und damit die Gemeinheitsteilungen unterſtanden, — jetzt die Aufgabe zweier 
Abteilungen unſeres Miniſteriums, in denen neben der Landwirtſchaft noch 


heute das Vermeſſungsweſen gebührende Pflege erfährt, und die ihre Be— 
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amten bei uns vorbilden laſſen. Aber auch ohne diefe Art von Berufs- 
verwandtſchaft zwifchen ihm und uns lenkt Lamberts Vorliebe für die 
angewandte Mathematik, insbeſondere die praktiſche Geometrie, den Blick 
des Geodäten, ſein merkwürdiger Bildungsgang die Aufmerkſamkeit des 
akademiſchen Lehrers, ſeine Charakterentwickelung endlich die rein menſchliche 
Empfindung ihm zu. 

Bekannt iſt, auf welchem Trümmerfeld der Deutſche nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege ſeine Kultur wieder aufzubauen hatte, bekannt auch, wie die zähe 
Lebenskraft unſerer Nation jene ſchwere Seit verhältnismäßig raſch verwunden 
hat. An der Wende des Jahrhunderts waren Ordnung und ein mäßiger 
Wohlſtand zurückgekehrt; mit der Schaffensluſt und dem Wiſſenstrieb der 
Vorfahren hatten ſich die fähigen Köpfe den Studien wieder zugewandt. 
Philoſophiſche, philologiſche, mathematifch-naturwifjenfchaftliche Stoffe wurden 
wieder aufgenommen, nicht unabhängig von engliſchen und franzöſiſchen 
Vorbildern, aber unabhängiger denn je von dem Gedankenkreis des Mittel: 
alters, ja in bewußtem Gegenſatze zu ihm. Wie erleuchtete Fürſten ſich 
bemühten, in ihren Landen mit der ſozialen Gliederung des Mittelalters, 
der ſtändiſchen Verfaſſung und der mittelalterlichen Verwaltungspraxis auf- 
zuräumen und neue Formen einzuführen, für die allein die Vernunft ent: 
ſcheiden und die Wohlfahrt des Landes als Siel gelten ſollte, ſo riſſen die 
Philoſophen mit rückſichtsloſer Kritik die alten Vorſtellungen von der Nichtig⸗ 
keit der Welt, der unabänderlichen Derderbtheit des Menſchengeſchlechts 
und dem einzigen Heil in der Weltflucht und den Kirchenbugen zuſammen 
und verkündeten die Möglichkeit einer fortſchreitenden Veredlung der Menſch— 
heit durch die Pflege der Vernunft und einer durch die Vernunft geregelten 
Moral. Das Seitalter der „Aufklärung“ war angebrochen; fie wirkte zuerſt 
ſeitab von der Staatsgewalt und keineswegs von ihr begünſtigt, dann aber 
gleichſam mit behördlicher Anerkennung, als unter Friedrich dem Großen 
die Berliner Akademie reorganiſiert und zu einer Arbeitsſtätte der Aufklärung 
wurde. 

Für Berufungen zur Akademie, die nach dem Siebenjährigen Krieg der 
König allein vornahm, empfahlen vor allen Dingen eminente fachwiffen- 
ſchaftliche Leiſtungen, aber ſie mußten getragen ſein von philoſophiſcher 
Denkweiſe. Es mutet uns heute ſeltſam an, wenn wir leſen, daß Maupertuis, 
der langjährige Vorſitzende der Akademie, der dem Geodäten hauptſächlich 
durch ſeine Gradmeſſung in Lappland bekannt iſt, oder der große 
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Mathematiker Euler, der von 1741 an 25 Jahre lang in Berlin lebte, 
gelegentlich auch philoſophiſche Abhandlungen verfaßt haben. Aber jeden 
fähigen Geiſt mußte es reizen, die erſt ſeit kurzem erkämpfte Freiheit des 
kritiſchen Denkens zu gebrauchen und auf die Kritik älterer Lehrmeinungen, 
auf die Kritik des menſchlichen Denkvermögens überhaupt zu verwenden. 
Für einen Philoſophen zu gelten war der höchſte wiſſenſchaftliche und 
menſchliche Ehrentitel. Friedrich den Großen konnten ſeine Seitgenoſſen nicht 
höher ſtellen, als wenn ſie ihn den Philoſophen auf dem Thron nannten. 

Aber der König verlangte auch, daß die Wiſſenſchaft in durchſichtiger 
und wirkungsvoller Form zu den Seitgenoſſen ſpreche, und da ihm dazu 
die franzöſiſche Sprache als die geeignetſte erſchien, ſollten die Schriften der 
Akademie franzöſiſch erſcheinen. Barnack in feiner Geſchichte der Berliner 
Akademie!) erkennt dies als eine zu jener Seit gerechtfertigte Maßregel 
an. An der Klarheit und Schönheit der deutſchen Schriftiprache hatten ja 
ſeit dem Dreißigjährigen Kriege manche gearbeitet, von Grimmelshauſen, dem 
Verfaſſer des „Simplicius“, bis auf Gottſched, den Lehrmeiſter der Deutſchen, 
deſſen Schriften wir zwar kaum mehr leſen, deſſen Orthographie wir aber 
großenteils noch ſchreiben. Und welcher Unappheit und Schärfe das 
Deutſche bei wiſſenſchaftlichen Erörterungen und im Streite der Geiſter 
fähig ſei, das ſollte ſich ja bald zeigen, nachdem Mitte des Jahrhunderts 
der junge Leſſing in der Voſſiſchen Seitung ſeine geniale Feder angeſetzt 
hatte. Aber Gemeingut war ein abgeklärtes, geſchmeidiges Deutſch noch nicht. 
Freilich mußte die Bevorzugung des Franzöſiſchen mit dazu beitragen, daß 
den Franzoſen und deren Grenznachbarn ein Übergewicht bei Beſetzung der 
akademiſchen Stühle zufiel. Vicht zum Nachteil der Akademie hat ſie ver— 
hältnismäßig viele Schweizer aufgenommen; unter ihnen tritt uns als eine 
der anmutendſten Geſtalten aus dem Gelehrtenweſen des 18. Jahrhunderts 
Johann Heinrich Lambert entgegen. 

Es ſind nicht immer die glücklichſten, auch nicht immer die edelſten 
Naturen, die ſich aus engen Derhältnifjen durch eigne Kraft zu den geiſtigen 
und ſozialen Höhen der Menſchheit emporſchwingen, aber unſer Intereſſe 
feſſeln ſie unbedingt. Denn der dazu nötige Verein von hoher Begabung 
und Willensſtärke iſt ein zu koſtbarer Schatz, als daß wir ihn der Menſch— 
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heit verloren ſehen möchten, und wenn er neben Segen auch Unheil ftiftete. 
Um ſo lebhafter regt ſich unſere Teilnahme, wenn, wie bei Lambert, ſich mit 
dem Talent auch ein edler Charakter emporgerungen hat. Wir werden 
die Seugniſſe ſeiner Seitgenoſſen hören. 

Lambert wurde am 26. Auguſt 1728 zu Mülhauſen im Elſaß geboren. 
Seine Daterftadt war fchon 1515 dem Schweizerbund beigetreten und zählte 
ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden, obwohl von franzöſiſchem Gebiet umgeben, 
zu den Schweizer Orten, weshalb Lambert von den Schweizern mit Fug 
und Recht als Landsmann betrachtet wird. Sein Vater, den er früh verlor, 
war ein armer Schneider. Das läßt auf eine harte Jugendzeit ſchließen, 
von der jedoch nicht viel Genaues bekannt iſt. Aus erhaltenen Briefen geht 
hervor, daß Lambert früh in Dienſte treten mußte. Mit 16 Jahren war 
er Buchhalter in einem Siſenwerke bei Mömpelgard; zwei Jahre ſpäter 
wurde er auf Empfehlung Sekretär bei Dr. Iſelin zu Baſel, „Markgräflich 
Baden-Durlachichem Hofrat, praepositus Collegii Alumnorum und Seitungs- 
ſchreiber,“ ſpäterem Profeſſor der Rechte. Vorher hatte Lambert „bereits den 
Grund zu der lateiniſchen und franzöſiſchen Sprache gelegt“; nun verwandte 
er die reichlichere freie Seit, die ihm die Beihilfe am Briefwechſel und 
Seitungsſchreiben ließ, auf philoſophiſche und mathematiſche Studien nach 
Locke, Wolff und anderen. Im Juni 1748, im 20. Lebensjahr, hatte 
Lambert das Glück, als Hofmeiſter nach Chur in das Haus des Reichs⸗ 
grafen Peter von Salis zu kommen. Hier erſt konnte er, unterſtützt durch 
den Geiſt der Bildung, der Ordnung und ſchlichten Frömmigkeit, der in dem 
vornehmen Hauſe herrſchte, gefördert durch die wertvolle Bibliothek des 
Reichsgrafen, feine Wißbegierde ganz ſtillen. Swei noch erhaltene Briefe, 
die er von Chur aus nach der Heimat richtet, einer an ſeinen Vetter und 
Paten bald nach Antritt der Stelle, ein anderer an einen Pfarrherrn Rißler 
zwei Jahre ſpäter, ſprechen laut von ſeinem Glück und ſeiner Dankbarkeit, 
deren er auch die angeredeten Pfleger feiner Kindheit ehrfurchtsvoll ver- 
ſichert, nicht ohne ihnen jedesmal ſeine Mutter, die in Mülhauſen lebte, an- 
gelegentlich zu empfehlen. 

Etwas weiter reicht der Bericht, den 1778, ein Jahr nach Lamberts 
Tode, ein Mitglied des Haufes von Salis über jene Seit des Lehrens und 
Lernens erſtattet!). Er rühmt den außerordentlichen Eifer, mit dem der 


1) J. B. Lamberts deutſcher gelehrter Briefwechſel, herausgeg. von Johann Ber— 
noulli, 5 Bände, Berlin 1283/85; Band 2, S. 12. 
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junge Hofmeifter neben feinem Amte eignen Studien oblag. „Sie erſtreckten 
ſich auf die Phyſik, Sternkunſt, Mathematik, Gottesgelahrtheit, Philoſophie, 
Mechanik, Rede- und Dichtkunſt und begriffen nicht weniger in ſich die Er— 
lernung der italieniſchen und griechiſchen Sprache und Vervollkommnung in 
der lateiniſchen, deutſchen und franzöſiſchen, ſo daß er es in dieſen Sprachen, 
die griechiſche allein ausgenommen, ſo weit gebracht hatte, daß er Verſe an— 
fertigte.“ „Als er einſtens las, daß Pascal eine Rechenmaſchine erdacht 
hatte, ließ er nicht nach, bis er dieſe nämliche Erfindung zu ſtande gebracht.“ 
„Seine Rechenſtäbe und feine zur Erleichterung der perſpektiviſchen Seich— 
nungen erfundene Maſchine ſind ebenfalls merkwürdig.“ Nun wird be— 
ſchrieben, wie dieſe Maſchine, offenbar CLamberts Proportionalzirkel, aus dem 
Nachdenken über einen algebraiſchen Rechenfehler eines ſeiner Söglinge ent— 
ſprang. Lamberts „Algebraiſche Logik“ und ſein ſpäter erſchienenes Werk: 
„Neues Organon“) werden als Früchte durchwachter Nächte des forſchungs— 
eifrigen Hofmeifters bezeichnet. 

| Im Herbit 1756 reiſte Lambert, 28 Jahre alt, mit einem Sohn und 
einem Neffen des Grafen Anton von Salis nach Göttingen, ein Jahr darauf 
nach Utrecht und von da über Paris, Marſeille und Turin 1758 nach Chur 
zurück, wo er ſich noch eine Seitlang in dem gräflichen Haufe aufhielt. 

1758 gab Lambert im Haag fein erſtes Werk. heraus: »Les proprietes 
remarquables de la route de la lumiere par les airs.« Der Verleger ſoll auf 
einen Abſatz von höchſtens 16 bis 18 Exemplaren unter den Gelehrten, die 
es etwa verſtänden, gerechnet haben, ließ ſich aber gleichwohl zu einer Auf— 
lage von 1100 herbei, die in wenigen Jahren vergriffen war. Nach 
Deutſchland kamen allerdings nur einige Exemplare. 

Nun begann eine produktive Seit für Lambert. Im Sommer 1759 
beſorgte er in Sürich den Druck ſeiner „Freyen Perſpektive“?), und nach 
einem Beſuch ſeiner Mutter in der Heimat ließ er ſich in Augsburg nieder, 
wo ihn namentlich der Umgang mit dem bedeutenden Mechaniker Georg 
Friedrich Brander feſſelte. Dort vollendete er ſeine „Photometrie“, die 1760 
(Lateiniſch) erſchien. 

Schon 1754 hatte ihn die Geſellſchaft für Phyſik und Medizin zu Baſel, 
an deren Spitze Daniel Bernoulli ſtand, als Mitglied aufgenommen. 1759 


) Neues Organon oder Gedanken über die Erforſchung und Bezeichnung des 
Wahren und deſſen Unterſcheidung von Irrtum und Schein. Leipzig 1764. 
2) 2. Aufl. 1774. 
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ward Lambert zum Mitglied der erſt kürzlich gegründeten baperiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften ernannt. Ein feierlicher Brief!) an Lory, den 
Sekretär der Akademie, beſtätigt den Empfang der Urkunden. Lambert 
glaubte damit eine Art Lebensſtellung gefunden zu haben, doch ergaben ſich 
Schwierigkeiten, feinen Aufenthalt betreffend, die endlich 1761 fo gelöft 
waren, daß Lambert „nebſt einem bequemen jährlichen Gehalt“ und dem 
Titel eines Honorarprofeſſors der kurbayeriſchen Akademie das Recht genoß, 
den Ort ſeines Aufenthaltes ganz frei zu wählen, wofür er gewiſſe feſt— 
geſetzte Dienſte zu leiſten hatte?). Die Freude darüber war aber nicht von 
langer Dauer. Man war in München wohl nicht ſehr eifrig mit der 
Gehaltszahlung. Wenigſtens deutet dies eine Briefſtelle von 1756 an?), 
wonach er dorthin zu verſtehen gibt: „Man möchte in München nur ein 
Mittel finden, was ihm pränumerationsweiſe zugeſagt war, wirklich zu 
pränumerieren.“ Wie dem auch ſei, Lambert gab das ſchaffensfrohe Augs- 
burger Gelehrtenleben, das ihm ſelbſt ſehr zuſagte (den Augsburgern aber allzu 
gemächlich vorkam), noch 1761 auf, kehrte nach Chur zurück!) und blieb 
daſelbſt bis Herbit 1765. Während dieſer Seit „wurde er zur Feſtſetzung der 
Grenzen zwiſchen dem Herzogtum Mailand und der Schweiz verwendet“, 
ernährte ſich alſo durch geodätiſche Praxis. 

In Augsburg waren aber noch?) feine Kosmologifchen Briefe, ſowie ſein 
Traktat über die Kometenbahnen fertig geworden und (beide Augsburg 
1761) erſchienen, alles Seugniſſe von enormem Fleiß. 

Im Herbſt 1763 reifte Lambert über Augsburg nach Leipzig, wo er die 
vorerwähnte, ſchon lange vorbereitete philoſophiſche Schrift: „Neues 
Organon“ im Druck herausgab. Im Februar 1764 kam er über Witten: 
berg nach Berlin. Dort hatte ſich an der Akademie und anderen Anſtalten 
eine kleine Kolonie von Schweizer Gelehrten zuſammengefunden, denen es 
gelang, jeine Ernennung zum ordentlichen Mitglied der phyſikaliſchen Klaſſe 
der Akademie (9. Januar 1765) zu erwirken. Der Berliner Akademie iſt 
Lambert, der jetzt 56 Jahre zählte, treu geblieben, obwohl noch ein zweites 
Anerbieten von Petersburg (das erſte vor ſeiner Ernennung) an ihn 


1) Briefwechſel 2, S. 16. 
2) Ebenda 2, S. 185. 
8) Ebenda 5, S. 272. 
4) Ebenda 2, S. 15. 
5) Ebenda 2, S. 185. 
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erging, auch aus der Schweizer Heimat ihm vorteilhafte Dorfchläge zu— 
gingen !). 

Am J. Juni 1770 errichtete der König bei dem Generaldirektorium ein 
Oberbaudepartement, und Lambert wurde zum Gberbaurat und Ehren- 
mitglied desſelben ernannt?). „Ich habe es mir ganz gerne gefallen 
laſſen,“ ſchreibt er einem Schweizer Freunde, „da die Stelle ihre Vorzüge 
hat und Anläſſe gibt, mir und anderen Gutes zu ſtiften.“ Seine Einkünfte 
erhöhten ſich zugleich von 500 auf 1100 Thaler). Er erhielt die Gber— 
aufſicht über die Landesverbeſſerungen und das Landbauweſen, wozu auch 
die Gemeinheitsteilungen gehörten, bei denen er junge Leute, die ſich an 
ihn wandten, nach beſtandener Prüfung als Landmeſſer unterbrachte. 

Die Doppelſtellung als Akademiker und Gberbaurat ſcheint Lamberts 
Weſen recht zugeſagt zu haben. Sie gab ihm fortwährend Stoff zu 
mathematiſchen und phyſikaliſchen Unterſuchungen, ſowie zur Beſchäftigung 
mit der Aſtronomie, und ließ ihm daneben noch Seit zu ſeinen philoſophiſchen 
Spekulationen. Die Anwendung der Mathematik auf Gegenſtände der 
Technik lag den Mathematikern des 18. Jahrhunderts noch nicht ſo ſeitab 
wie der Mehrzahl der heutigen, Lambert aber hatte ſeine offenbare Freude 
daran, wenn ſeinen Unterſuchungen ein techniſcher Gewinn entſprang. Er 
hielt es nicht für zu gering, für den Mechaniker Brander Abhandlungen 
zu verfaſſen, die zur Verbreitung der logarithmiſchen Rechenſtäbe und des 
vervollkommneten Proportionalzirkels beitragen ſollten; ja auf Branders 
Bitten behandelte er in zweiter Auflage den Proportionalzirfel faft hand— 
greiflich populär. Mit größtem Eifer widmete er ſich der Gründung und 
Herausgabe des Berliner Aſtronomiſchen Jahrbuchs, deſſen erſten Jahrgang 
die Akademie 1772 erſcheinen ließ. Dann regte er, wen er nur faſſen 
konnte, zur Berechnung mathematiſcher Hilfstafeln an, deren Herausgabe 
er freilich nur zum kleinen Teil erlebte. Sein Briefwechſel darüber beweiſt 
große Umſicht, Sähigfeit und Geduld. Aber ebenſo wichtig als Aſtronomie 
und Rechenkunſt ſind ihm dann wieder die techniſchen Probleme, die ſein 
Amt ihm nahe bringt: die Bewegung des Waſſers in Röhren und Kanälen, 
die beſte Konſtruktion einer Feuerſpritze für den Dienſt auf dem platten 
Lande, wofür ein Preis ausgeſetzt und Lambert Preisrichter war, die Ge— 


1) Briefwechſel 2, S. 61, S. 64. 
2) Ebenda 5, S. 53. 
3) Oſtwalds Klaſſiker d. ex. Wiſſ. Nr. 55, S. 52. 
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ſchwindigkeit und Flugbahn der Geſchoſſe und ſelbſt die Viſierkunſt, worunter 
der Küfer die Art, den Inhalt der Fäſſer geometriſch zu meſſen, verſteht. 

Daß Lambert ſich lebhaft mit der Meteorologie beſchäftigte, eine Art 
meteorologifchen Dienftes zu organiſieren ſtrebte und den Nutzen vorausſah, 
den einſt die Landwirtſchaft davon ziehen könnte, wird hiernach nicht über- 
raſchen. Aber ſein wiſſenſchaftlich nüchterner Blick ſah auch, daß noch die 
erſten Anfänge der Wetterkunde zu geſtalten ſeien. Daher die faſt ab— 
mahnende Antwort, die er einem befreundeten Landwirt!) in der Schweiz 
auf die Frage gibt, ob meteorologiſche Beobachtungen dem Land- 
wirte nützen; er ſolle einſtweilen die lokalen Erfahrungsregeln des Landmannes 
annehmen, aber ſie auch prüfen und erweitern. 

Lamberts große Vielſeitigkeit, die dennoch nicht den Eindruck erweckt, als 
ob er ſeine Kraft zerſplittere, ſondern als ob er aus reichem Vorrat freigebig 
austeilen dürfe, beruht auf ſeiner eigenartigen mathematiſchen Begabung, die, 
ſein ganzes Geiſtesleben durchdringend, ihm allenthalben den Schlüſſel zum 
Erfaſſen der Erſcheinungen gibt. Mit beſonderer Leichtigkeit findet er überall 
die Form, die Natur von der mathematifchen Seite aus zu ergründen. 
Für ihn wird die Philoſophie erſt wertvoll, nachdem er ſie von dem Wuſt 
bloß ſprachlicher Definitionen, „die in ein Wörterbuch gehören“, losgelöſt 
und in ſie die mathematiſche Methode eingeführt hat. Darunter verſteht er 
aber nicht allein die der Algebra verwandten Formen, die er in die Logik 
einführt, um Trugſchlüſſe augenfälliger zu machen und zu ſtrengem Denken 
anzuleiten, ihm iſt vielmehr das Wichtige und Vorbildliche, das er von der 
Mathematik in die Erkenntnislehre übertragen wiſſen möchte, Befreiung von 
Dorausfegungen, Aufbau auf die einfachſten Grundvorſtellungen, Gebrauch 
der Definitionen nur als Hypothefen, deren Suläſſigkeit erſt zu eweiſen iſt. 
(Als Beiſpiel hebt er bezeichnenderweiſe die Suklidſche Definition der Pa— 
rallellinien hervor.) In dieſem Sinne erklärt er in mehreren Briefen?) den 
Ausſpruch, daß er Euflids Methode in die Philofophie eingeführt ſehen 
möchte, und in feinem zweiten philoſophiſchen Hauptwerk, der „Architektonik“s), 
verſpricht er darzulegen, „wie man philoſophiſche Begriffe dergeſtalt be— 
handelt, daß der Vorwurf, als würden die Schwierigkeiten in die Defini— 


1) Briefwechſel 2, S. 34. 
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tionen verſteckt, wegfalle“ 1). Es ſei vielleicht das ratſamſte, die Metaphyſik 
ebenſo wie die angewandte Mathematik ſtückweiſe in Richtigkeit zu bringen. 
Denn es ſei ohnehin noch die Frage, ob nicht viele in ein komplettes meta— 
phyſiſches Syſtem gehörenden Begriffe ebenſo aus der menſchlichen Erkennt— 
nis wegbleiben, wie dem Blinden die Farben. 

Dieſe Methode in die Metaphyſik einzudringen und die Architektonik 
als metaphyſiſches Werk haben allerdings nicht den uneingeſchränkten Beifall 
der Seitgenoſſen gefunden. Der Philoſoph Johann Auguſt Eberhard, 
der dem Vorwort zu Lamberts pofthumer Pyrometrie?) einen überaus warm 
geſchriebenen Nachruf beifügt, will finden, daß Lamberts mathematifche 
Methode in der Dernunftlehre (dem Inhalt des Organons) ungleich mehr 
geleiſtet habe als in der Metaphyſik, dem Gegenſtand ſeiner Architektonik. 
Und auch Kant (1781) ſprichts) in einer Suſchrift an Johann Bernoulli, 
den Herausgeber des Lambertſchen Briefwechſels, von Lamberts hellem, 
erfindungsreichem Geiſt, aber auch von deſſen Unerfahrenheit in meta— 
phyſiſchen Spekulationen, wodurch aber gerade er um deſto ge— 
ſchickter zur Beurteilung der Kritik der reinen Vernunft (die erſt nach 
Samberts Tode erſchien) geweſen fein würde. Es iſt das von Kant nicht 
etwa ironiſch gemeint. Auch kann man wohl ſagen, daß Lamberts mathe— 
matiſcher Geiſt es geweſen iſt, der zur einſchränkenden Berichtigung des 
Kantſchen Lehrgebäudes den Anſtoß gab. Denn Lamberts Abhandlung 
über die Theorie der Parallellinien im Leipziger Magazin für reine und 
angewandte Mathematik?) (erſt 1786 abgedruckt) ſoll C. F. Gauß ver: 
anlaßt haben nachzuweiſen, daß wir uns einen Weltraum als möglich 
denken — wenn auch nicht vorſtellen — können, in dem das Euklidſche 
Parallelenaxiom nicht gilt. Auf den überaus einfachen Beweis, den dafür 
Wilh. Veltmann, bisher Prof. d. Math. zu Bonn-Poppelsdorf, in Grunerts 
Archiv, 1900, geliefert hat, möchte ich bei dieſer Gelegenheit hinweiſen ?). 

Bei der Fülle von Fächern, die Lambert beherrſchte — Philoſophie, 
Phyſik, Aſtronomie, reine und angewandte Mathematik —, iſt es merk: 
würdig, wie das Intereſſe für alle nebeneinander beſtand. Fortwährend 
ſammelte ſich bei ihm der Stoff für mehrere Merke zugleich, bis er dann, 
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ſich einem Thema zuwendend, in ganz kurzer Seit eine Abhandlung oder 
auch ein zuſammenfaſſendes Werk zuſtande brachte, wie wenn ein Schiff 
einen Teil feiner Fracht löſcht. Das Vorwort feiner Bahn des Lichtes ent- 
hält zugleich die Ankündigung ſeiner Photometrie, zum Beweiſe, daß auch 
dieſes grundlegende, neuerdings von E. Anding im Auszug und in Über⸗ 
ſetzung wieder zugänglich gemachte Werk!) dem Hauptſtoffe nach in die ſtille 
Arbeitszeit im Salisſchen Hauſe zurückreicht. Von dem Organon und der 
Freyen Perſpektive wiſſen wir dies ſchon. 

Noch weiter zurück ſoll eine aſtronomiſche Leiſtung, das ſog. Lambertſche 
Theorem, reichen, nämlich in das Rometenjahr 1744, Lamberts 16. Lebens» 
jahr. Doch habe ich in den mir zugänglichen Schriften keinen Beleg dafür 
gefunden. In Lamberts Kometenbahnen von 1761 aber findet ſich die Ab- 
leitung. Es wird nachgewieſen, daß ein Parabelſektor dargeſtellt werden 
kann durch die Sehne ſeines Bogens, die Summe der beiden ihn be— 
grenzenden Brennſtrahlen und den Parameter. Das vierte Kepplerſche Geſetz 
drückt die Seit, die ein Komet zum Durchlaufen desſelben Bogens braucht, 
durch den Parabelſektor und den Parameter aus. Dereinigt man beide Sätze 
ſo, daß der Parameter ausſcheidet, ſo iſt die Seit zum Durchlaufen des 
Parabelbogens nur noch abhängig von deſſen Sehne und von der Summe 
der Brennftrahlen nach ſeinen Endpunkten. Dieſer Lehrſatz erleichterte das 
Berechnen der Kometenbahnen aus drei beobachteten Orten. Er ſchien dem 
Erfinder wichtig genug, ihn nach Vollendung der Kometenbahnen?) dem 
befreundeten Mathematiker Geßner in Sürich mitzuteilen (5. Febr. 1761); 
und in einer viel ſpäter geſchriebenen Buchftelle?) meint Lambert, er dürfe 
ſich wohl etwas darauf zugute halten, daß er dieſen abkürzenden Satz ge— 
funden und ſelbſt auch auf elliptiſche und hyperboliſche Laufbahnen aus- 
gedehnt habe. Aber wann das geſchah, ſagt er nirgends. Er verweiſt 
immer nur auf ſein „Traktätchen“ von 1761, das er „nicht für die lange 
Weile geſchrieben habe“, wie man aus zwei nachträglichen Beiſpielen, den 
durchgerechneten Kometenbahnen von 1769 und 1770, erſehen werde !). 

Mit dieſem Lehrſatz war ein weſentlicher Fortſchritt auf dem Gebiet der 
aſtronomiſchen Bahnberechnungen gemacht und der künftige vorbereitet, den 

) Oftwalds Klaſſiker d. ex. Diff. Nr. 51 bis 33. Leipzig 1892. 

2) Insigniores orbitae cometarum proprietates, Augustae Vindelicorum 1761. Das 
Titelblatt enthält ſämtliche damals erlangten Würden Lamberts. 
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1797 Olbers vollzog. In einem anderen, rein mathematiſchen Problem, 
der Quadratur des Kreiſes, hat Lambert einen gewiſſen Abſchluß erzielt !), 
und es war erſt dem 19. Jahrhundert vorbehalten, ſein Werk zu vollenden. 
Er hat ſtreng nachgewieſen, daß zwiſchen Kreisumfang und Durchmeſſer 
kein rationales, durch endliche Sahlen ausdrückbares Verhältnis beſtehen 
kann, daß alſo die Ludolphſche Sahl, ſoweit man ſie auch berechnen mag, 
nie abbrechen wird?). Und auch durch keine geſchloſſene algebraiſche Formel 
laſſe jenes Verhältnis ſich wiedergeben !). Daraus folgte fchon, daß das 
alte Problem, dem ſo viele Dilettanten ſich vergebens gewidmet haben, 
nämlich durch Sirkel und Lineal ein Viereck zu zeichnen, deſſen Fläche dem 
Kreisinhalt gleichkommt, unlösbar ſei. Abgeſchloſſen hat dieſe Unterſuchung 
F. Lindemann, der 1882 bewies, daß die Ludolphſche Zahl tranſcendent ift, 
d. h. ſich nicht als Wurzel einer algebraiſchen Gleichung mit rationalen 
Koeffizienten darſtellen läßt?). Lambert hat übrigens ſelbſt bezweifelt, daß 
durch ſeine Beweiſe ſich irgend einer jener Dilettanten abhalten laſſen würde, 
des Sirkels Viereck zu ſuchen, und die Erfahrung gibt ihm bis heute recht. 

Sogleich im Jahre feiner Ernennung zum Berliner Akademiker (1765) 
beginnt Lambert mit Herausgabe der Reihe von Abhandlungen, die unter 
dem Titel: „Beyträge zum Gebrauche der Mathematik“ 1765/72 in drei 
Teilen erſchienen iſt. Am bekannteſten davon ſind die „Anmerkungen und 
Suſätze zur Entwerfung der Land- und Bimmelscharten“, die 1894 von 
A. Wangerin wieder herausgegeben wurden“). In allen Lehrbüchern 
über Kartenprojektionen werden die wichtigſten neuen Kartennetze, die Lambert 
entworfen hat, dauernd unter deſſen Namen vorgeführt, ſo Lamberts winkel— 
treue (konforme) Kegelprojektion, ſeine winkeltreuen (konformen) Kreisneße, 
die flächentreue (äquivalente) Sylinderprojektion und andere, von deren 
größerem Teil in unſeren Atlanten allezeit Gebrauch gemacht werden wird. 
Das Hauptverdienſt dieſer Abhandlung iſt aber, daß fie zum erſtenmal die 
mathematifchen Bedingungen aufſtellt, unter denen eine Karte in ihren 
kleinſten Teilen der Wirklichkeit ähnlich wird, und die, unter welchen die 
Flächen der ebenen Karte denen der abgebildeten Länder des Globus gleich— 


) Nach Briefwechſel 2, S. 251, Anm., durch 2 Abhandlungen in den Berliner 
Memoiren, 1261, S. 265 und 1762, S. 441. 

2) Beyträge zum Gebr. d. Math. 2, S. 167 und Briefw. 2, S. 251. 

3) Sur le rapport de la circonference au diamètre etc., Comtes rendus der Pariſer 
Akademie, 1882, Bd. 2, S. 72 bis 74, 
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wertig ausfallen. Es ift genußreich, zu verfolgen, wie Lambert, indem er 
eine jener Hauptbedingungen erfüllt, Verfügung nach den Richtungen hin 
trifft, nach denen ihm noch freie Wahl bleibt. Wir ſehen ihn vor unſeren 
Augen erfinden. Und obwohl die Forderungen der Winkeltreue und der 
Flächentreue nicht gleichzeitig erfüllbar find, jo weiſt der praftifche Sinn 
Lamberts doch immer auf Beiſpiele hin, in denen der einen Forderung ſtreng, 
der anderen aber wenigſtens annähernd genügt werden kann. 

An unſerer Hochſchule bildet ſeit einer Reihe von Jahren das Entwerfen 
der Kartennege einen Vorleſungsſtoff, dem ein erfreuliches Intereſſe ent— 
gegengebracht wird. Wer ihn in ſich aufgenommen hat, der gönne ſich 
dann noch das Vergnügen eines Quellenſtudiums nach jener Wangerinſchen 
Wiedergabe von Lamberts Abhandlung, einem der jo wertvollen und dabei 
jo wohlfeilen Hefte von Oſtwalds Klaſſikern der exakten Wiſſenſchaften. 

Der erſte Band der Beyträge zum Gebrauche der Mathematik wird 
größtenteils durch „Anmerkungen und Suſätze zur praktiſchen Geometrie“ 
eingenommen. Heutzutage findet man nur wenig von dem Stoff dieſes 
Abſchnittes in unſeren Lehrbüchern wieder. Das rührt daher, daß ſeit den 
Tagen Lamberts ganz Europa mit Dreiecksnetzen überzogen worden iſt, deren 
Baſen und Winkel eine verfeinerte Inſtrumententechnik mit unerwarteter 
Suverläſſigkeit zu meſſen geſtattete, und die der Landmeſſer und Topograph 
nur zu verdichten, auf deren feſtgelegte Eckpunkte er ſich nur zu ſtützen braucht, 
um bis zu den Einzelheiten des Geländes und der menſchlichen Anlagen 
hinab das ganze Vermeſſungswerk nach feſten, eintönig-ſtrengen Regeln zu 
erledigen. Lambert dagegen fah fein Heimatland, die Schweiz, in der er 
Vermeſſungen ſelbſt vorgenommen hatte, und ganz Europa etwa auf der 
kartographiſchen Stufe, wie wir den größten Teil unferer Kolonien. Kein 
Wunder, daß ſein erfindungsreicher Geiſt vor allem ſolchen Meßmethoden 
ſich zuwendet, die ohne vorausgegangene Triangulation, ja ohne vorläufige 
Erkundung des Meßgebietes anwendbar ſind. Namentlich legt er ſich 
die Frage vor, wie man von Standpunkten aus, die gegenſeitig nicht ſicht⸗ 
bar zu ſein brauchen, die Geſtalt des Landes dennoch im Grundriß auf— 
nehmen könne. Von vier ſolchen Standpunkten aus müſſen vier ſcharf 
unterſcheidbare Landespunkte, Felsſpitzen z. B., ſichtbar und die Horizontal: 
winkel, welche die vier Sielſtrahlen nach dieſen Punkten jedesmal unter ſich 
bilden, meßbar ſein. Die vier Strahlenfächer, die man ſo erhält, ge- 
nügen, um die Figur, welche die genannten 8 Punkte im Grundriß bilden, 
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zu konſtruieren. Und wenn in jeden Strahlenfächer die Richtung der Mittags: 
linie eingefügt werden kann, dann genügen zu der Figur, die abbildbar 
fein ſoll, im ganzen 6 Punkte, 5 Stand- und 3 Sielpunkte. Man denke ſich 
ein Schiff, das mitten im Atlantiſchen Ozean die unnahbare, zerriſſene Gruppe 
der Sankt⸗Paulsfelſen umfährt und von vier Stellen feiner Fahrt aus photo- 
graphiſche Augenblicksbilder nimmt. Wenn ſich nur vier Landpunkte auf 
jedem Bilde zweifellos wiedererkennen laſſen, ſo iſt die Lage dieſer Punkte 
und der vier Schiffsörter, vom Maßſtab abgeſehen, konſtruierbar und unter 
Umſtänden der ganze Umriß der Felſengruppe photogrammetriſch aufge— 
nommen. 

Es iſt bezeichnend für Lambert, dem Mathematik und Philoſophie gleich 
nahe ſtehen, daß er in einem Briefe an Herrn v. Holland!) dies Aufnahme— 
verfahren als ein merkwürdiges Beiſpiel dafür anführt, wie aus der ſinn— 
lichen Wahrnehmung, dem Schein, doch auf die Wahrheit geſchloſſen werden 
könne; es müſſen dazu die verſchiedenen Modifikationen des Scheins derge— 
ſtalt voneinander abhängig ſein, daß aus einer zureichenden Anzahl der— 
ſelben die übrigen gefolgert werden können. Und ſo komme man von der 
ſcheinbaren Beſchaffenheit des Forſchungsgegenſtandes zugleich auf die wahre. 

Was Lambert in ſeinen „Anm. u. Suſ. zur prakt. Geom.“ niedergelegt 
hat, verdient ein erneutes Studium des modernen Topographen, das aber 
noch weiter greifen und z. B. auch die Freye Perſpektive?) mit heranziehen 
muß. Als hätte er die Photogrammetrie oder Bildmeßkunſt kommen ſehen, 
behandelt Lambert darin die Aufgabe, aus der perſpektiviſchen Abbildung 
den Grund- und Aufriß des Abgebildeten herzuleiten. Er gibt Anweiſung, 
nicht nur einen Maßſtab der Geſichtswinkel in das perſpektiviſche Bild ein— 
zutragen — was vor ihm fchon La Caille gethan —, ſondern zeigt auch;), 
wie fein Proportionalzirkel die Längenmaßſtäbe für jede Gerade des Bildes 
liefert. Samberts Biographen erwähnen meift, daß er auch den beſonderen 
Fall der Perſpektive, die Parallelprojeftion*), behandelt hat und dadurch 
ein Mitbegründer der darſtellenden Geometrie Monges geworden iſt. 
Ich finde aber, daß fich fein mathematiſcher Scharfblick noch deutlicher in 


) Briefwechſel 1, S. 26, vom 19. Auguſt 1765. 
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den rein geometriſchen Aufgaben offenbart, die er fo löſt, daß er ) die ge— 
gebene Figur als ein perſpektiviſches Bild auffaßt. Dies führt ihn u. a. 
zu einer Regel, bloß mit dem Lineal eine Reihe von Punkten zu finden, die 
zu dem Kegelfchnitt gehören, der durch 5 gegebene Punkte gelegt wird. 

Höchſt merkwürdig iſt Lamberts Stellung zur Fehlertheorie und Aus⸗ 
gleichungsrechnung. Auch er hat fchon Vorgänger?), er nennt Chriſtian 
Wolff und Marinoni, die fchon einzelne Fehlerbetrachtungen angeſtellt 
hätten. Aber erſt Lambert zeigt, wie man nach einem allgemeinen Verfahren 
die Folgen der unvermeidbaren Meſſungsfehler für das Endergebnis zu be- 
rechnen habe. Wir gehen noch heute ſo vor, wenn wir den Einfluß der 
größtmöglichen Beobachtungsfehler aufſuchen. Bloß mit dem Maximal⸗ 
fehler operiert er nämlich und gibt, ſich wohl bewußt, daß man dieſen 
nicht ſtreng feſtzuſtellen vermöge, die Regel an, man ſolle den Abſtand des 
arithmetiſchen Mittels wiederholter Beobachtungen von der ſtärkſtabweichen⸗ 
den Einzelbeobachtung dafür nehmen. 

Die zufälligen Fehler auszugleichen, d. h. die Beobachtungen 
regelrecht zu verbeſſern, ſo daß ſie ſich nicht mehr widerſprechen, hat, wenn 
man von dem Falle des einfachen arithmetiſchen Mittels abſieht, zuerſt 
Lambert unternommen). Freilich beſchränkt auch er ſich, ſoweit er rech⸗ 
neriſch vorgeht, auf Aufgaben, in denen die urſprünglichen oder auch umge— 
formten Beobachtungen als OGrdinaten einer geraden Linie aufgefaßt werden 
können, deren beide Konftanten die Unbekannten find. Aber die Art, wie er 
dieſe Unbekannten beſtimmt, iſt ſinnreich, und wohlüberlegt die Art, wie er 
die Suverläſſigkeit der Beobachtungen und der Ergebniſſe ſchließlich prüft. 

Wir bedienen uns jetzt, feitdem Legendre und Karl Friedrich 
Gauß die Methode der kleinſten Quadratſummen erfunden und ausgebaut 
haben, als Fehlermaßes des mittleren anſtatt des Maximalfehlers und 
ſuchen, einerlei, wie groß die Anzahl der Unbekannten ſein möge, für dieſe 
ſolche Werte auf, an welchen die kleinſten mittleren Fehler haften. Damit 
iſt uns eine nie verſagende, in ſich vollkommen konſequente Ausgleichungs— 
methode überliefert worden, deren ſich alle meſſenden Wiſſenſchaften, Aſtro— 
nomie und Geodäſie, Phyſik und phyſikaliſche Chemie, mit Leichtigkeit 


) Freye Perſpektive, S. 165. 
) Beyträge z. G. d. Math. I. . 2 ff,, 255. 
) Ebenda J. S. 424. Theorie der Suverläſſigkeit der Beob. und Verſuche. 


N 


bedienen können, um ihre mühſamen Beobachtungen ſo gut als möglich zu 
verwerten. Man lernt die Meth. d. kl. Qu. erſt recht ſchätzen, wenn man 
die Ausgleichungsrechnung in ihren Anfängen betrachtet. 

Etwas Ahnliches läßt fich von der heutigen Inſtrumententechnik fagen, 
wenn man mit dem Intereſſe des Geodäten den Band!) durchlieſt, der den 
Briefwechſel zwiſchen Lambert und dem Mechaniker Brander in Augsburg 
enthält. Wir, die wir im Beſitze achromatiſcher Fernrohre, vortrefflich ge— 
teilter Kreiſe, fein geſchnittener Schrauben, kunſtgerecht geſchliffener Libellen 
ſind und damit unſere Inſtrumente jedem Sweck gemäß ausrüſten können, 
dürfen mit Luſt dem emſigen und geiſtvollen Raten und Verſuchen folgen, 
mit dem ſich zwei ſo tüchtige Männer der Herſtellung neuer aſtronomiſcher, 
phyſikaliſcher und geodätiſcher Inſtrumente widmen, auch wenn nicht alles 
glückt, was ſie erſtreben. Wir ermeſſen dabei erſt recht die Schwierigkeiten, 
die vordem zu überwinden waren, werden unſeres Beſitzes erſt recht froh und 
lernen denen danken, auf deren Schultern wir ſtehen. Und wenn uns Be— 
dauern anwandeln will, daß Brander trotz aller Mühe und allem guten 
Rat feine engliſchen Vorbilder, Dollond, Ramsden, in manchem nicht 
erreicht, ſo rückt der hiſtoriſche Blick einige Jahrzehnte weiter auf Fraun— 
hofer und Reichenbach, denen weit mehr noch gelang. Es iſt gut ſo, 
daß jeder nachkommenden Seit noch Aufgaben übrig bleiben. 

Lambert iſt nur 49 Jahre alt geworden. Nachdem er wohl ein Jahr 
lang gekränkelt hatte, ſtarb er am 25. September 1777 an Schwindſucht. 
Läßt man aber Leſſings Meinung gelten, daß des Lebens Länge nach der 
Denkthätigkeit, die es erfüllte, zu bemeſſen ſei, ſo iſt Lamberts Leben lang 
zu nennen. Sein raſtloſes Denken und Schaffen beendete erſt der Tod. 
Wenige Tage zuvor hatte er, wie wir hörten, erſt das fertige Manuffript 
ſeiner Pyrometrie dem Verleger übergeben, wenige Wochen vorher noch die 
Sitzungen der Akademie beſucht. Von ſeinen Arbeiten habe ich, meinem 
Dornehmen gemäß, nur ein unvollſtändiges Bild entwerfen können. Man 
hat ihm außer den erwähnten Werken etwa 150 Abhandlungen nachgezählt, 
bloß die gerechnet, die er in Berlin ſchrieb. Dazu kommt, was nach ſeinem 
Tode veröffentlicht ward, darunter ſeine Briefe an Gelehrte in deutſcher 
Sprache. Seine franzöſiſch geſchriebenen an Daniel Bernoulli, die auch 
veröffentlicht werden ſollten, ſcheinen leider verloren. 


1) Briefwechſel, Band 3, auch mit beſonderem Titel erſchienen. 
Vogler, Johann Heinrich Lambert. 2 
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Von der Gedankenfülle, die mitunter in Geſellſchaft philoſophiſcher 
Freunde, aber auch wohl in profaner, auf Lambert eindrang und gleichſam 
mit Gewalt aus ihm hervorquoll, weiß der Bearbeiter ſeines philoſophiſchen 
Nachlaſſes, Prof. C. B. Müller, in einem Anhange Selbſterlebtes zu er⸗ 
zählen !). „Ein jeder Gegenſtand führte ihn auf mathematiſche und philo— 
ſophiſche Analyſen, und dann war ſeine Seele ganz darein vertieft; dann 
fing, wenn ich ſo ſagen darf, eine Maſchine zu ſpielen an, die unaufhaltſam 
ihren Weg ging, dann grübelte er bis ins Innerſte, drang bis zu trans⸗ 
ſcendenten Ideen durch.“ Und weiter: „Wenn ſeine Seele mit voller Kraft 
und Leichtigkeit arbeitete, durch irgend eine anlockende Idee in Bewegung 
geſetzt, dann war fein Angeſicht himmliſch ſchön. Es war eine ſtille Be- 
geiſterung darinnen, etwas Schöneres und Göttlicheres, als ich je in einem 
antiken Apollo- oder Minervengeſicht geſehen, etwas, das jene Alten wohl 
nicht nachahmen konnten, weil ihnen ein Griginal fehlte.“ 


Bei ſolchem Gedankenreichtum und ſolchem Naturdrang, den Gedanken 
auch Worte zu leihen, kann es wundernehmen, daß Lambert kein Der- 
langen nach eigentlicher Lehrthätigkeit trug, vielmehr nach feiner Hofmeifter- 
zeit alles Unterrichten ablehnte. Bei ſtark produktiven Naturen ſcheint die 
Abneigung zu lehren jedoch öfter vorzukommen. Bekannt iſt, daß C. F. Gauß 
feine Verpflichtung zu Vorleſungen als eine ſchwere Laſt empfand. Indeſſen 
hat Lambert Rat und Unterweiſung niemandem vorenthalten, der ihn zu 
beſonderen Sweden darum anging. Selbſt den laienhaften Neufindern 
der Kreisquadratur gegenüber bewies er alle Geduld, wie feine Briefe 
bezeugen. 

Suerſt Buchhalter, dann Hofmeiſter, Landmeſſer, endlich Öberbaurat 
und Mitglied einer berühmten Akademie. Sein Biograph Müller meint, 
er würde der Gleiche geblieben oder geworden ſein, in was für Umſtände 
er gekommen wäre. „Sein Geiſt war ſo entſcheidend original, ſo un— 
aufhaltfam thätig, ſein Herz fo ruhig, ſeine Bedürfniſſe jo mäßig, daß ihn 
wohl nichts aus dem Kreiſe hätte ziehen können, den ihm ſein Genie vor— 
ſchrieb.“ Aber, ſo dürfen wir uns fragen, würde auch unſere Seit dieſen 
außerordentlichen Menſchen zu erkennen und zu verwerten gewußt haben, 
wie es Friedrichs II. Zeitalter, wie es der große König ſelbſt verſtand d 


) Bemerkungen über Lamberts Charakter. Logiſche und philoſophiſche Abhand— 
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unge 

Der heutige Staat umgibt die höheren Berufsarten mit dem Schuß: 
gatter der Schulreife verfchiedenen Stärfegrades, und die noch nicht genug 
Geſchützten pflegen lebhaft nach dem höchften Grade zu verlangen, und ge: 
ſchähe es nur um des Anſehens willen. Denn im Volke, jo ſagen fie, gelte 
die Meinung: je höher die Hecke, deſto edler die Gehegten. Klingt es doch 
manchmal, als ob nicht die Fachausbildung, ſondern die Schulvorbereitung 
für die Berufstüchtigkeit entſcheide. So etwas kannte das 18. Jahrhundert 
nicht. Vom Pfarrer, von einem Hauslehrer vorbereitet, bezog gar mancher 
Student die Univerſität, und mancher junge Hofmeifter hatte, wie auch 
Lambert, nur als Begleiter ſeiner Söglinge Gelegenheit, ſelber zu ſtudieren. 
Wie wollte ein ſolcher heute zu Amt und Würden kommend Und wenn 
wir gar leſen, daß, trotz ſeinem langen Aufenthalt in dem vornehmen 
Salisſchen Haufe, Lamberts Umgangsformen linkiſch blieben, feine Bedürfnis— 
loſigkeit auch von einem gewiſſen Mangel an gutem Geſchmack in der Wahl 
ſeiner Kleidung und ſelbſt ſeines Umganges begleitet war — alles Folgen 
ſeiner rauhen Kindheit — ſo muß man wohl das Seitalter preiſen, welches 
über all dergleichen hinwegblickend das Genie und die Cauterkeit des Cha— 
rakters würdigte und den Mann in die richtige Stellung emporhob. 

Dieſen Vorzug ſeiner Seit konnte Lambert nicht erkennen, weil ihm der 
Gegenſatz fehlte. Wie Leſſing ſich wohl einmal aus ſeinem Jahrhundert, 
das er doch prägen half, heraus und in die klöſterliche Beſchaulichkeit des 
Mittelalters zurückſehnte, ſo möchte auch Lambert um 100 Jahre zurück— 
verſetzt werden, in die Seit bahnbrechender Entdeckungen und tiefgehenden 
wiſſenſchaftlichen Intereſſes, woran ihm das eigene Seitalter Mangel zu 
leiden ſchien. Ich zweifle, ob ihm die Seit des 30 jährigen Krieges wirk— 
lich beſſer gefallen hätte. Aber wer will ihm, namentlich in den Jahren, 
in denen er lange vergebens einen Verleger für ſeine Architektonik ſuchte, 
den Unmut darüber verdenken, daß das allgemeine Intereſſe ſich faſt ganz 
der ſchöngeiſtigen Schriftſtellerei, insbeſondere den zahlreichen kritiſchen 
Wochenſchriften zuwandte? Die Litteraturgeſchichte erkennt an, daß des 
Guten darin damals zu viel geſchah, wie ſollte Lambert ſich mit einer 
Bewegung befreunden, die ihm völlig fremd blieb, ihm, der ſtets in philo— 
ſophiſche und mathematiſche Probleme vertieft war und weder für die 
Sentimentalität noch für die Schöngeiſterei ſeiner Seitgenoſſen Verſtändnis 
beſaß. In der That war er in jener gefühlsſeligen Seit ſo wenig empfindſam, 


daß ihm der Freundeskuß verhaßt war und man ihn nur einmal, bei 
2 * 


Sulzers Tode, hat weinen ſehen. Sein Freund und Biograph Müller hebt 
das als merkwürdig hervor. 

Doch wer könnte fein Jahrhundert ganz verleugnen? Kießen ihn deſſen 
äſthetiſche Strömungen unberührt, den religiöfen konnte er ſich nicht ent- 
ziehen. Nach der einfachen, faſt nüchternen Lehre des Schweizeriſchen 
Droteſtantismus hatte er glauben und handeln gelernt. In dem gräflich 
v. Salisſchen Haufe ward er in die wärmere Gefühlswelt des Pietismus 
gezogen. Er wurde kein Schwärmer; die Ausdrucksweiſe frommen Ent⸗ 
zückens war ihm nicht geläufig, wie Briefe beweiſen. Aber eine gleichſam 
ſelbſtverſtändliche, von Sweifel nie geſtörte Anhänglichkeit an die Kirche 
und ihre Lehre nahm er von dort mit ins Leben und mit nach Berlin. 
Fleißig beſuchte er die Kirche; mit dem Kommunionbüchlein in der Taſche 
verſäumte er keine Kommunion. 

„Man kann ſich leicht einbilden,“ ſchreibt Prof. Müller ), „wie Lambert 
und fein Kommunionbüchlein in Berlin empfangen worden. Ein Kommunion: 
büchlein iſt kein Dademefum einer Akademie, deren Haupt der große Fried— 
rich iſt. Man redete ihm zu, man räſonnierte mit ihm, man lachte ihn 
aus, ohne etwas mehr auszurichten, als daß er fein Kommunionbüchlein 
nicht mehr ſehen ließ. Es war überhaupt ſchwer, ihm, in welcher Sache es 
auch immer ſein mochte, Ideen zu geben; wenn er aber aus Grundſätzen 
und Überlegung handelte, wie er in Religionsſachen gethan, dann war alle 
Mühe, ihn auf eine andere Ideenfolge zu bringen, vergeblich. Veränderte 
Geſinnungen mußten von ſelber kommen, und dieſe kamen auch in 
Religionsſachen nach einem halben Dutzend Jahren unvermerkt.“ 

Müller beſchreibt, wie aus der Popularreligion Lamberts allmählich 
eine philoſophiſche Religion wurde, die ſich dem Standpunkt Sulzers ge⸗ 
nähert hatte, aber ſich doch noch davon unterſchied, und fährt dann fort: 

„Kurz vor ſeinem Tode beſuchte ich ihn. Wir kamen auf die Materie von 
der Unſterblichkeit der Seele. Ich äußerte den Wunſch, zu wiſſen, welche 
Beweiſe er für die weniger mangelhaften halte. Er fing hierauf an, mir 
ſeinen Beweis zu detaillieren, allein der Odem gebrach ihm, und er ſetzte 
nur mit leiſer Stimme hinzu: »Mein Beweis ſtützt ſich auf die Sigenſchaften 
Gottes, es iſt aber die Frage, ob wir von dieſen nicht zu menſchlich denken.« 
Freude und Traurigkeit bemächtigten ſich meiner Seele. Freude, Lambert in 
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SOSE 


einem Augenblick, da er dem Tode ins Auge ſah, jo unbefangen, Traurig: 
keit, meine Hoffnung eines beſſeren Beweiſes, als ich hatte, verſchwinden 
zu ſehen.“ 


War das Todesmut, war es nur Reſignation, — wir ſenken die Fahnen. 


Von dem Seitalter Friedrichs des Großen kehren wir in die Gegenwart 
zurück und wünſchen, daß auch ſie den Urenkeln Spuren ſegensreichen 
Wirkens zurücklaſſe. Wir ſehen unſeren Kaifer, wie feinen Ahnherrn, leb— 
haften Anteil nehmen an allem, was auf dem Gebiet der Politik, Staats- 
verwaltung, Technik, Kunſt, Wiſſenſchaft und Religion die Seit bewegt. Der 
Menſchheit dauernd die Wege zu weiſen, wird auf keinem dieſer Gebiete ge— 
lingen, iſt auch Friedrich nicht gelungen. Doch ſein Volk war durchdrungen 
von dem redlichen und ſtarken Willen, es dem Könige gleichzuthun in 
Pflichttreue und raſtloſem Fleiß. Möchten wir Deutſche, möchten vor allem 
Sie, meine jungen Freunde, von dem gleichen Dorſatz beſeelt fein, dann 
wird die Gegenwart dem Deutſchen Reich und Volk einen Vorrat von 
materieller und geiſtiger Kraft aufhäufen, wie ihn Friedrichs Seitalter dem 
Staate Preußen hinterließ. Vergeſſen Sie nie: Sie ſtehen in bevorzugter 
Stellung vor Tauſenden, wie unſer Kaifer vor Millionen. Er iſt ſich deſſen 
und ſeiner Verantwortung wohl bewußt. Es ſoll ein Gelübde der Pflicht— 
treue ſein, wenn wir rufen: „Se. Maj. der Kaifer und König lebe hoch!“ 
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